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Ja, und da bin ich mal wieder. Einen Monat später, wie immer überhäuft mit weiteren Erfahrungen, 

Erlebnissen, aber vor allem Erinnerungen.Wie könnte man seine Erinnerungen besser verarbeiten, 

als sie einfach zu teilen?

Dieser Monat gestaltete sich jedoch ein wenig anders als die vorherigen. Zwei Wochen gehörten 

noch zu meinem gewohnten Alltag, bis zum Besuch meiner Eltern, in dessen Rahmen ich erstmals 

zwei Wochen Urlaub beantragt hatte.Da ich dementsprechend nicht sonderlich viel auf der Arbeit 

war, werde ich in diesem Bericht ein kleines „Reisetagebuch“ einfügen – namens Urlaub …

Alltag:

Meine zwei Wochen vor dem Urlaub gestalteten sich eigentlich sehr unspektakulär. Ich habe 

gearbeitet, mich unter der Woche und am Wochenende mit meinen Freunden getroffen und joa, ich 

würde sagen, ich habe einfach gelebt.

Es gab ein einziges außergewöhnliches Ereignis: das jährliche Fest der Seminaristen im 

Priesterseminar. Padre Paul hat mich sehr spontan dorthin mitgenommen, und da es unter der 

Woche stattfand, ging es für mich ziemlich direkt nach der Arbeit ins Seminar.Es war wirklich sehr, 

sehr lustig und mal wieder eine Gelegenheit, viele neue, aber äußerst herzliche Menschen 

anzutreffen.

Zum kurzen Alltag kann ich eine persönliche Arbeitserfahrung teilen.

Ich bin nun schon eine ganze Weile hier und würde sagen, dass ich die Sprache gut beherrsche, die 

Menschen gut kenne und auch in Deutschland nicht ungewissenhaft arbeite. Dennoch habe auch ich

immer wieder kleine Frustrationsmomente, in denen ich mit bestem Wissen und Gewissen etwas gut

machen möchte. Durch die ständigen und wirklich sehr abwechslungsreichen Aufgaben an meinen 

verschiedenen Arbeitsstellen weiche ich jedoch immer wieder von meiner eigentlichen Routine ab. 

Hauptsächlich passiert mir das freitags, wenn ich mit Padre Paul zusammenarbeite. Die Arbeiten, 

denen ich freitags neben meinen regulären Tätigkeiten nachgehe (Englischunterricht etc.), 

unterscheiden sich eigentlich gar nicht so sehr von vielen Aufgaben, die ich in Deutschland zum 

Beispiel im Rahmen der Sternsingeraktion übernommen habe. Und trotzdem sind sie anders.

So war es beispielsweise an einem Freitag vor drei Wochen. Insbesondere Padre war an diesem Tag 

sehr gehetzt und hatte dementsprechend nicht viel Zeit, mir die Aufgaben genau so zu erklären, wie 

er sie sich vorgestellt hatte. Also habe ich vieles so gemacht, wie ich es in Deutschland gemacht 

hätte. In manchen Situationen war das auch richtig, in vielen anderen jedoch einfach falsch.

Ich sage ehrlich, wie es ist: Padre war nicht wütend, aber ich war sehr, sehr wütend auf mich selbst. 

Ich habe Dinge nicht mitbekommen, akustisch nicht verstanden, manches war einfach ganz anders 

als gewohnt – und ja, das hat mich wirklich sehr frustriert. Dann kam immer wieder dieser Gedanke

auf: Ich bin nun schon seit ganzen sieben Monaten in Ecuador. Sollte ich nicht eigentlich alles 

verstehen und durchblicken, gerade weil ich weiß, dass ich nicht schwer von Begriff bin?

Aber auch das ist Teil dieser Erfahrung, und ich versuche, es genau so zu sehen. Vielleicht zeigt mir



diese Situation aber auch, wie viele Menschen solche Momente tagtäglich erleben. Wir begegnen 

ihnen in Deutschland jeden Tag und sollten vielleicht manchmal alle ein wenig mehr Verständnis 

aufbringen. Gerade deshalb, weil sich die meisten Menschen über sich selbst oft mehr ärgern, als 

wir uns jemals über sie ärgern könnten.

Reisetagebuch: 

Bevor ich nun mit dem Reisetagebuch anfange, möchte ich vorab sagen, dass der schönste Teil 

dieser zwei Wochen darin bestand, zwei Menschen aus meiner „vorigen“ Welt einen Einblick in 

meine eigene, selbst aufgebaute Welt hier zu geben. Und dementsprechend – auch wenn wir 

unterwegs waren – diese beiden Welten miteinander zu verbinden und gemeinsam mit den 

Menschen hier zu leben.

Und dann war da wieder diese Gastfreundschaft, die man hier erlebt, und die Freude eigentlich aller

darüber, etwas mit uns zu unternehmen. Wir wurden mit Einladungen und Gastfreundschaft 

überhäuft – so sehr, dass es mir manchmal schon fast wieder unangenehm war.

1. Tag:
Ja, und dann kamen auch schon sehr bald meine Eltern. Samstagnacht bin ich in Begleitung zum 

Flughafen gefahren, um sie dort abzuholen. Früh morgens und noch ein bisschen verschlafen gab es

dann ein Wiedersehen mit anschließendem ecuadorianischem Frühstück.

Anschließend ging es zur Mitad del Mundo und im Anschluss durchquerten wir den Parque 

Nacional Cotopaxi. Dieser Park bot ihnen meines Erachtens den perfekten Einstieg in das Wunder 

der Natur dieses Landes. Ein teilweise schneebedeckter Vulkan wie aus einem Kinderbuch: 

kegelförmig, mit Krater. Und dazu eine Landschaft, geprägt von riesigen Gesteinsmassen, die einst 

mit voller Kraft aus den Tiefen unserer Erde emporgeschleudert wurden ...

Nach all den Ereignissen dieses Tages war ich aber sehr, sehr froh, wieder nach Hause zu kommen 

und ihnen dementsprechend mein Zuhause zu zeigen.

2. Tag, Sonntag:
Nachdem meine Eltern aufgrund der langen Reise am Vorabend erst einmal ihre Ruhe gebraucht 

hatten, ging es für uns am Sonntag in meine Gemeinde(n) in den Bergen. Da sowohl Padre als auch 

Danny in meiner hiesigen Welt wie eine Familie für mich sind, habe ich mich unendlich gefreut, 

beide Seiten einander vorzustellen.



Wir besuchten die Messe und im Anschluss gab es ein Kennenlernen mit allen. Das Highlight des 

Tages war aber wohl das Mittagessen. Padres Mutter hatte extra für diesen Tag Meerschweinchen 

zubereitet, um meinen Eltern eines der wohl traditionellsten Gerichte der Campos der Sierra zu 

servieren. Es gab sehr, sehr nette Gespräche und man kann immer wieder erstaunt sein, wie man 

sich trotz unterschiedlicher Sprache verstehen kann. Auch wenn ich die meiste Zeit übersetzt habe, 

hat man gemerkt, dass man auch ohne Übersetzung miteinander kommunizieren kann. Denn: Wo 

ein Wille ist, da ist auch ein Weg. ;)

Anschließend ging es für uns nach San Fernando. Im Rahmen der dortigen Fiestas einer Gemeinde 

fanden dort „Toros“ statt. Das sind Dorfstierkämpfe, bei denen der Stier nicht getötet wird und es 

auch keinen Torero gibt. Wer möchte, kann sich selbst auf den Platz stellen, aber ehrlich gesagt 

kann man darüber streiten, wie sinnvoll das wiederum ist. Danny und Fer haben sich auf jeden Fall 

immer wieder darüber lustig gemacht: „Hier tötet man nicht den Stier, hier wird man eher vom Stier

getötet.“

Aber keine Sorge – getötet wurde dort trotzdem niemand. ;)

3. Tag Montag:
Am dritten Tag ging es für uns früh morgens in Begleitung nach Quito. Ich bin ja kein großer Fan 

der Hauptstadt, auch wenn das Zentrum ganz nett sein mag. Aber in Begleitung war es dennoch echt

toll.

Zugegebenerweise war das auch das erste Mal, dass ich mich intensiver mit der Architektur und 

insbesondere den Kirchen, ihrer Kunst und damit auch der Geschichte der Stadt beschäftigt habe. 

So fand ich ein Gemälde in einer Kirche sehr interessant. Es handelte sich um ein Gemälde aus der 

Kolonialzeit, das Himmel und Hölle veranschaulichen sollte. Auffällig war dabei, dass sich in der 

dargestellten Hölle ausschließlich Indigene befanden, während im dargestellten Himmel nur 

hellhäutige Menschen zu sehen waren. Ich sage jetzt nicht mehr dazu, aber jeder kann sich wohl 

erschließen, worauf das hinauslaufen sollte ...

Es war für mich ein kleiner Schlag ins Gesicht und eine Erinnerung an einen Abschnitt der 

Geschichte, mit dem ich mich bislang leider noch nicht allzu intensiv beschäftigt hatte.Nachmittags 

wurden wir dann zum Hotel gebracht. Denn am nächsten Tag ging es für uns von Quito nach 

Galápagos ...



Galapagos (Tag 4 Dienstag bis 7 Freitag):
Diese Insel(n) sind ein Spektakel für sich. Die Natur: atemberaubend. Die Tiere und auch die 

Pflanzen: einzigartig. Es ist verrückt, eine so riesige Vielfalt an Pflanzen und Tieren zu erleben. 

Riesenschildkröten, die in freier Wildbahn einfach so vors Auto laufen, riesige Echsen, die den Bus 

zum Anhalten zwingen, und das Wissen, all diese Dinge nur auf diesem kleinen Flecken Erde sehen 

zu können. (Auch wenn man das bei den Schildkröten nicht wirklich als „Laufen“ bezeichnen kann,

denn aufgrund ihres Tempos könnte man manchmal denken, sie würden gleich rückwärts laufen. 

Aber okiii.)

Aufgrund persönlicher Kontakte und einer Einladung hatten wir das Glück, bei Locals 

untergebracht zu sein. Unsere Reise bestand hauptsächlich aus: Ich kenne jemanden, der jemanden 

kennt, der wiederum jemanden kennt. So nahm uns ein Kontakt und gleichzeitig 

Flughafenmitarbeiter direkt am Flugzeug in Empfang, um uns nach der Einreise direkt zu einem 

seiner Freunde, einem Guide, zu bringen. So ging es für uns unmittelbar zu einigen der wichtigsten 

Touristen- und Naturorte und anschließend zu unserem dortigen Zuhause.

Die Gastfreundschaft war wirklich überwältigend. Uns wurde gesagt, wir seien nun wie ein Teil der 

Familie. Wir haben zusammen gegessen, Touren unternommen, die sie uns organisiert haben, und 

auf manchen davon haben sie uns sogar begleitet.

Mein persönliches Highlight war eine dreistündige Bootstour mit Schnorcheln und einem kleinen 

Spaziergang auf einer unbewohnten Insel. Die Fische und die Nähe zur Natur waren einfach 

atemberaubend <3

Doch auch hier musste ich wieder nachdenken: Galápagos, ein Ort, der vom Massentourismus 

geprägt ist. Die Menschen reisen dorthin, um Urlaub zu machen, und gleichzeitig leben dort 

Menschen, deren Alltag von genau diesem Tourismus bestimmt wird. Zwei Kontraste, die einen 

wieder einmal zum Nachdenken bringen.

Ich möchte das auf keinen Fall verhöhnen. Ich meine, am Ende des Tages kenne auch ich die Rolle, 

die wir dort als Urlauber eingenommen haben. Aber zu sehen, dass auch die Einheimischen 

diejenigen sind, die in den touristischen Angeboten arbeiten, und was sie dafür bekommen, ist 

keineswegs gerecht ...

Umso schöner war es, dort mit einigen Locals Freundschaften zu knüpfen.



Tag 7 Freitag: 
Ja, freitags ging es für uns mittags dann leider schon wieder zurück. Als wir abends ankamen, habe 

ich mich persönlich wieder einmal sehr auf mein Zuhause in Ambato gefreut. :)

Tag 8 Samstag:
Samstagmorgens hieß es für mich erst einmal: arbeiten. An diesem Tag stand der Mercado de 

Pulgas der Divina Misericordia an. Das ist nichts anderes als ein Flohmarkt, der für Bedürftige 

organisiert wird und dessen Erlös in das Altenheim fließt.

Auch hier durfte ich nach einer Woche eine meiner Lieblingsmenschen wiedersehen, und somit hieß

es für uns alle – inklusive meiner Eltern –: anpacken.

Wie mein Vater im Anschluss sagte: Beim Helfen auf diesem Markt fühlt man sich irgendwie 

sinnvoll. Man sieht, dass viele der Menschen, die kommen, auf das angewiesen sind, was ihnen dort

geboten wird, und mit den richtigen Kollegen ist es dementsprechend umso schöner.

Im Anschluss wurden wir noch in ein sehr feines Restaurant eingeladen, und abends ging es wieder 

auf das bis dahin immer noch andauernde Fest meiner Gemeinde. Es gab Feuerwerksspiele und 

Tanz.

Auch hier durften meine Eltern einen Kontrast erleben: Morgens und mittags erlebten sie noch das 

Stadtleben, bevor es für sie am Abend wieder in die ländliche Region Ecuadors ging. Und ja, diese 

Lebensweisen unterscheiden sich immens.

Tag 9 Sonntag: 

Sonntags ging es wieder in Begleitung von Locals für uns nach Baños. Die Stadt, die auch als 

„Puerta al Oriente“ (= Tor zum Regenwald) bezeichnet wird. Sie liegt sehr nahe an Ambato, aber da

unsere Begleitung dort ein Haus besitzt, konnten wir dort übernachten.

In Baños durften wir erst einmal wieder die spektakuläre Natur Ecuadors auf uns wirken lassen. Ein



riesiger, gigantischer Wasserfall in einer Schlucht – der Pailón del Diablo. Doch nicht nur dieser ist 

sehenswert. Eigentlich ist so gut wie alles rund um Baños wunderschön.

Man steht noch in der Sierra, doch wenn man in die andere Richtung schaut, erkennt man zwei 

Berge, die tatsächlich eine Art Tor bilden. Noch ist es nicht möglich, genau zu erkennen, was 

dahinter liegt, aber man kann bereits erahnen, was dort kommt: el Oriente, das Regenwaldgebiet ...

Doch dieses haben wir erst ein paar Tage später besucht …

Tag 10 Montag: 
Hier begann unser Tag sehr, sehr früh. Um 5:30 Uhr morgens machten wir uns auf den Weg in die 

Therme. Zwar noch ziemlich übermüdet – und ich definitiv alles andere als enthusiastisch um diese 

Uhrzeit.

Doch Baños ist zusätzlich für seine Thermen bekannt. Das Wasser kommt direkt aus dem aktiven 

Vulkan Tungurahua. Es handelt sich um Naturgewässer und joaa, sagen wir mal so: Morgens direkt 

nach der Öffnung der Therme ist das Wasser noch frisch, aber nun ja ... Nachmittags sieht das dort 

schon ein bisschen anders aus. Por eso: nos tocaba. Nos levantamos, si queríamos o no. ;)

Nachdem wir wieder zu Hause angekommen waren, ging es mittags für uns auf eine kleine Tour 

durch mein zweites Zuhause: Ambato. Wir fuhren in die Innenstadt, vorbei am Markt und hin zu 

einem meiner Lieblingsorte: der Kathedrale.

Anschließend besuchten wir noch meinen Arbeitgeber und meine Kollegen in der Curia und gingen 

abends schließlich mit meinem Mentor essen. Allerdings nicht allzu lange, denn am nächsten Tag 

ging es für uns in eine der schönsten Städte Südamerikas: Cuenca ...



Cuenca
Cuenca ist auf jeden Fall eine Reise wert. Auch wenn wir hier wie typische Touristen unterwegs 

waren, haben wir unseren Aufenthalt sehr genossen. Die Architektur, die Menschen und vor allem 

das besondere Ambiente der Stadt laden zum Verweilen und Genießen ein. Letztlich hat der pure 

Genuss die eigentliche Erfahrung sogar noch übertroffen.

Tag 13 Freitag: 
An unserem letzten gemeinsamen Tag ging ich dem Wunsch meines Vaters nach, und wir fuhren in 

den Regenwald.

Doch hier lasse ich die Bilder lieber für sich sprechen.

Nachdem wir einen Ort besucht hatten, der normalerweise von Touristen kaum besucht wird, ging 

es auch schon weiter.



Allerdings nicht allzu lange, denn wir mussten schnell nach Hause, die Koffer packen und uns in 

Ruhe voneinander verabschieden.

In dieser Hinsicht machten uns jedoch sowohl das Wetter als auch die Straßenverhältnisse einen 

Strich durch die Rechnung: Auf dem Weg nach Ambato hatte ein Erdrutsch die Strecke gesperrt. So 

verlief unsere Fahrt nach Ambato und von dort weiter zum Flughafen alles andere als entspannt.

Dennoch hat am Ende alles gut geklappt, und wir können auf eine sehr schöne gemeinsame Zeit 

zurückschauen.

Ein Thema das mich gerade so beschäftigt:

Ich glaube, eines der Themen, das mich während meines Aufenthalts in Ecuador am stärksten 

beschäftigt, ist Sexismus. Es ist kein Thema, das mir erst hier begegnet ist, aber eines, das hier in 

meinem Alltag deutlich sichtbarer geworden ist. Das Thema ist sooo komplex dass ich es nicht 

einmal ansatzweise runtergebrochen habe, aber dennoch ein para kleine Erfahrungen mit euch teilen

wollen würde.

Besonders intensiv habe ich mich damit nach einem Gespräch beschäftigt, das ich vor einigen 

Wochen in der Curia geführt habe. Eigentlich war ich dort, um meinen Urlaub zu beantragen. Im 

Gespräch mit einem Padre und einer Mitarbeiterin kamen wir jedoch auf gesellschaftliche Themen 

zu sprechen. Nachdem ich von der Schönheit Ecuadors, der Gastfreundschaft der Menschen und 

meinen positiven Erfahrungen erzählt hatte, fragte mich der Padre, ob die Deutschen rassistisch 

seien. Aus dieser Frage entwickelte sich eine Diskussion über gesellschaftliche Probleme, und ich 

äußerte schließlich, dass Ecuador meiner Meinung nach mit Rassismus, Klassismus und 

insbesondere mit Sexismus zu kämpfen habe.

Die Reaktion von Padre Cesar überraschte mich. Er blickte mich an und sagte: „Sexismus? Nein, 

den gibt es hier doch nicht.“. Meine Reaktion: “Padre, bist du eine Frau”? Meine Mentorin, schaute 



mich nur an und musste anfangen zu grinsen. Denn auch sie konnte meine Situation verstehen. 

In diesem Moment wurde mir bewusst, wie unterschiedlich Wahrnehmungen sein können. Denn 

meine Erfahrungen sehen anders aus. Es passiert regelmäßig, dass mir auf der Straße 

hinterhergerufen wird. Männer pfeifen mir nach, zwinkern mir zu oder kommentieren mein 

Aussehen. Oft geschieht das völlig ungefragt und unabhängig davon, ob ich allein unterwegs bin 

oder einfach nur auf den Bus warte.

Natürlich frage ich mich manchmal, ob mir das aufgrund meines Aussehens als weiße, blonde Frau 

besonders häufig passiert. Gleichzeitig weiß ich, dass dieses Verhalten nicht nur mir gegenüber 

stattfindet. Viele Frauen erleben solche Situationen tagtäglich – und das oftmals schon seit ihrer 

Jugend.

Je länger ich darüber nachdenke, desto größer wird meine Bewunderung für die Frauen, die ich hier 

kennenlernen durfte. Viele von ihnen sind unglaublich stark, engagiert und inspirierend. Sie 

bewegen sich täglich durch gesellschaftliche Strukturen, die ihnen zusätzliche Hürden in den Weg 

stellen, und verfolgen dennoch ihre Ziele mit einer beeindruckenden Selbstverständlichkeit.

Sexismus zeigt sich jedoch nicht nur in Kommentaren oder Belästigungen im öffentlichen Raum. Er

hat auch wirtschaftliche Auswirkungen. Ein Beispiel dafür sind die Kosten für Periodenprodukte. 

Hygieneartikel sind hier sehr teuer. Für viele Frauen stellen sie eine erhebliche finanzielle Belastung

dar. Während diese Ausgaben oft als selbstverständlich betrachtet werden, können sie für Menschen

mit geringem Einkommen einen spürbaren Teil des monatlichen Budgets ausmachen. Dadurch wird 

deutlich, dass Geschlechterungleichheit nicht nur eine Frage von Einstellungen und Verhalten ist, 

sondern auch von gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Rahmenbedingungen.

Naja, auf jeden Fall ist das nur ein ganz, ganz kleiner Teil der Gedanken, die ich heute mit euch 

teilen wollte. Ich merke, dass dieses Thema mich weiterhin sehr beschäftigt und dass auch bei mir 

noch ein großer Bedarf an Austausch und Reflexion besteht. 

Wie immer freue ich mich, von euch zu hören. Wenn ihr über das Thema sprechen möchtet 

oder euch etwas durch den Kopf geht, meldet euch gerne bei mir.

Ich freue mich auf den Austausch mit euch und wünsche euch bis dahin alles Gute. Bis bald!

Saludos 

Aurelia


